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Liebe Leserin, lieber Leser,
der Novembermonat mit Volkstrauertag 
und Ewigkeitssonntag macht allen, die 
einen lieben Menschen verloren haben, 
schmerzlich bewusst, welchen Verlust sie 
tragen müssen. Für viele gelingt die „Trau-
erarbeit“ lange Zeit nicht. Und manchen 
zieht der Verlust selber runter in die Tiefen 
der Aussichtslosigkeit.
Können wir Christen trösten und ermuti-
gen? Mit was tun wir es? Etwa mit dem 
Volksglauben, dass es ein Wiedersehen mit 
den Liebsten gibt? Oder mit der allseits 
bekannten Tatsache, dass wir dem Werden 
und Vergehen alle unterworfen sind? Was 
ist das für ein Trost?
Paulus gibt einen wirklich hilfreichen Hin-
weis in 1. Tessalonicher 4, 17.18: „Wir wer-
den bei dem Herrn sein allezeit. So tröstet 
euch mit diesen Worten untereinander.“
Wenn uns die tröstenden Worte fehlen 
– und wie oft stehen wir hilfl os und auch 
trostlos Trauernden gegenüber –, dann 
können und brauchen wir nicht menschlich 
trösten.
Aber wir haben eine strahlende Hoffnung 
zu bringen. Wir werden bei dem Herrn sein 
allezeit! Unser Leben bewegt sich auf ein 
Ziel zu, auf eine Heimat, auf eine endgültige 
Geborgenheit: beim Herrn! Allezeit!
Jetzt hoffen wir auf Gottes neue Zukunft. 
Auf das Schauen dessen, was wir festhalten 
im Glauben. Dann aber werden wir alles 
erfahren. Wenn er Tränen und Trauer ab-
wischt. Wenn er Sorgen wegnimmt. Wenn 
wir in seiner ewigen Gemeinschaft unseren 
Wohnplatz haben.
Das Trösten ist dann eine starke Einladung, 
„heute schon“ sich diesem Herrn anzuver-
trauen, sich seiner Fürsorge anzuvertrauen.
So ist rechtes Trösten immer evangelistische 
Einladung. Auch an Sterbebetten und Grä-
bern, bei Trauergottesdiensten und Gedenk-
feiern. Die „Noch-Lebenden“ sind Adressat 
des Trostes aus dem Evangelium. Ganz im 

Sinn des diesjährigen Henhöferta-
ges: „Ewiges Leben. Ich will’s.“ 

Das soll die Sehnsucht der 
Menschen werden und zu-
gleich ihr Bittruf zu Jesus 
Christus aus den Tiefen 
der Trauer. Was für ein 
wunderbarer Auftrag!

Herzliche Grüße
Ihr Hermann Traub

Kraichtal
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Monatsspruch

Das Jesaja-Wort trifft uns in einer Zeit, in der vie-
le Dinge auf unser Herz einstürmen: Der Zeitlauf 
wird immer schneller, Beziehungen werden weni-

ger, die Finanzwelt weckt uns mit immer neuen Nachrich-
ten, die Sorgen ums Morgen beschäftigen viele Menschen. 
Wie wird wohl alles werden? Unser Herz ist tagtäglich 
vielen neuen Eindrücken ausgesetzt, und oft bleibt kaum 
noch Ruhe zur Besinnung, für Augenblicke der herzlichen 
Begegnung, für die Zeiten der Stille im Gespräch mit Gott, 
die das menschliche Herz doch so dringend braucht. 

In diesem Bibelwort aus dem Buch Jesaja wird unser Blick 
auf den Hungrigen und die elende Seele gelenkt. Kennen 
Sie hungrige Menschen? Lesen Sie in den Zeitungen von 
manchen Nöten in Afrika, sehen in den verschiedenen 
Blättern der Hilfswerke und Missionen hungrige Kinder 
und Mütter, die nicht wissen, wie sie ihre Familie satt 
bekommen sollen? Ist es nicht oft so, dass man sich an 
den Bildern der Hungrigen mittlerweile fast satt gesehen 
hat? Dass es einem kaum noch nahe geht, dass man selbst 
einen Kühlschrank voller guter Speisen und den nächs-
ten Bäcker gleich um die Ecke hat, in dem es Morgen für 
Morgen gutes Brot und wertvolles Gebäck gibt – und an 
anderen Stellen dieser Erde haben die Leute nicht einmal 
eine Handvoll Reis am Tag. Kann man sich an das Elend 
„gewöhnen“? Ich frage das auch mich selbst, bin ich doch 
durch meine Arbeit bei „Hilfe für Brüder“ jeden Tag mit 
Hunger und Krankheit, mit den Nöten dieser Welt kon-
frontiert. Und schon in diesem Satz zeigt sich das Risi-
ko: Man „versachlicht“ die Nöte von Menschen, statt den 
Hungrigen, den Kranken, den Armen oder den Menschen 
in Seelennot zu sehen. Indem wir das Leiden einzelner 
Menschen zu einem „Thema machen“, neutralisieren wir 
es, machen es uns erträglicher. Irgendwie muss man ja 
sein Gewissen beruhigen, oder? 

Das Ganze kommt dann so weit, dass nicht nur in der Po-
litik, sondern auch in unseren christlichen Kreisen über 
„Armutsbekämpfung“ und „Finanzausgleich“ gesprochen 
wird, über „Abschaffung von Krankheiten“ und „den 
Sieg über AIDS“. Eine Terminologie, in der der einzelne 
Mensch nicht mehr vorkommt, nicht mehr vorkommen 
braucht. Wir haben unsere Themen gefunden, machen 
darum viel Aufhebens – und können uns unser Abendbrot 
schmecken lassen. Vielleicht wird es Zeit, dass wir bei un-
serem Herrn in die Lehre gehen. 

Jesus sieht den Menschen. Nicht „die Armut“, sondern 
„den Armen“. Er kümmert sich nicht um Krankheiten, 
sondern begegnet dem einzelnen Kranken. Wenn Gott 
wirklich den Menschen zu seinem Ebenbilde geschaffen 
hat, dann kann nur ein persönliches Zugehen auf den Ein-
zelnen die Würde respektieren, die im Leben auch eines 

armen, hungrigen oder eines kranken Menschen liegt. 
Dann wird es für uns schwerer, dieses Leid zu ertragen; 
aber das gilt es auszuhalten.
Der Monatsspruch zeigt uns, dass der Hungrige nicht 
sofort Zugang zu unserem Herzen fi ndet. Der Herr muss 
extra auffordern, dass wir den Hungrigen „unser Herz 
fi nden lassen“. 

Bald ist Advent. Überall Warmherzigkeit, Barmherzigkeit 
und Glühwein, Weihnachtsmärkte und Spendenaktionen 
– und immer „alles von Herzen“. Im Jesaja-Buch geht es 
dem Herrn darum, dass das Volk Israel zurückkehrt zur 
Echtheit, zur Aufrichtigkeit, zum ehrlichen Gottesdienst 
– auch an den Menschen. Wenn ich unsere Gesellschaft 
heute sehe, wenn ich mich selbst sehe, dann denke ich, 
dass uns diese Losung Not tut: Es wird uns wieder be-
wusst, dass es um den einzelnen Menschen geht, um die 
einzelne Begegnung, die wir mit dem Hungrigen haben, 
mit dem Nächsten, der nicht weiß, wo er mit seiner elen-
den Seele hin soll. Gott hat uns die Hände reichlich ge-
füllt, dem Hunger zu begegnen: Ich denke gar nicht in 
erster Linie an Finanzen, an milde Gaben oder die Sem-
mel für das Stadtstreicherkind am Hauptbahnhof. Wir 
haben doch viel mehr, und wir wissen ganz genau, dass 
der Mensch eben nicht vom Brot allein lebt. Wir leben 
in einer Beziehung mit dem lebendigen Gott, haben aus 
dieser Beziehung heraus weit mehr als nur Reichtum und 
Geldscheine, haben Frieden im Herzen gefunden, kön-
nen vergeben, können lieben, wo wir selbst nicht geliebt 
werden – und genau das ist es, was die Seelen heute su-
chen. Sehen wir nicht allein die hungernden Menschen 
in Afrika und Asien, doch sehr viel mehr und ganz neu 
wieder die Not der elenden Seelen, die Bedürfnisse der 
Menschen um uns herum, die in allem Wohlstand drin-
gend eine Rettung brauchen, wenn sie nicht in der Gott-
ferne enden sollen. Gerade die Adventszeit gibt vielleicht 
manche neue Gelegenheit, ganz echt und ganz aufrichtig 
dem Menschen in Not zu begegnen, den Gott zu meinen 
Nächsten gemacht hat. In eine Welt voller Leid hinein 
wollen wir’s bekennen: 

Jesus ist kommen, Grund ewiger Freude! A und O, An-
fang und Ende steht da. Gottheit und Menschheit verei-
nen sich beide; Schöpfer, wie kommst Du uns Menschen 
so nah! Himmel und Erde erzählet’s den Heiden: Jesus 
ist kommen, Grund ewiger Freuden. 
Lassen Sie uns die kommende Adventszeit nutzen, den 
Hungrigen und den elenden Menschen unserer Zeit ge-
nau diese Wahrheit neu zu sagen. 

Ulrich Weinhold
Geschäftsführer von Hilfe für Brüder e.V.
und Christliche Fachkräfte International e.V.
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„Wenn du den Hungrigen dein Herz fi nden lässt 
und den Elenden sättigst, dann wird dein Licht in der 
Finsternis aufgehen.“ Jesaja 58, 10
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bar und leiblich möglich. Man kann 
bei den Verstorbenen wachen, sich 
um sie versammeln. Man kann sie 
waschen und bekleiden. Man kann 
sie in den Sarg legen und ihnen bezie-
hungsvolle Gegenstände an die Seite 
geben. Die seelsorgerliche Begleitung 
Trauernder zeigt, dass dies wichtige 
Schritte sein können, den Tod anzu-
nehmen. Diese letzten Dienste soll-
te man übrigens – um der eigenen 
Trauerarbeit willen – nicht alle an 
„Profi s“ abgeben. Sensible Bestatter 
werden bereit sein, die Trauernden in 
diese Schritte des Abschiednehmens 
einzubeziehen. 

Das Sicherste, was wir von un-
serer Zukunft wissen, ist die 
Gewissheit, dass wir sterben 

müssen. Unsicher und spekulativ ist 
für viele, was danach kommt. Die 
einen sagen, mit dem Tod ist sofort 
alles aus, andere versuchen noch 
nach Jahren, mit dem Verstorbe-
nen Botschaften auszutauschen. So 
unerbittlich klar und unabänderbar 
die Todesgrenze die Lebenden von 
den Toten trennt, so können in der 
Erfahrung des Trauernden diese Be-
reiche eigentümlich miteinander ver-
schwimmen. Direkt nach dem Tod ist 
der Kontakt noch unzweifelhaft greif-Fo
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„Totenkontakt“: 
Bibel warnt 

Nicht selten spielen die Toten dann 
in den Erinnerungen, Empfi ndun-
gen, Phantasien und Träumen der 
Trauernden noch lange ein Rolle. Die 
Hinterbliebenen bleiben bei Lebens-
gewohnheiten, die sie mit den Ver-
storbenen verbunden haben: Sie de-
cken den Tisch so, als äße man noch 
gemeinsam, die Kleider bleiben im 
Schrank, der Name am Klingelschild 
und im Telefonbuch bleiben unverän-
dert – als wäre der Verstorbene noch 
da. Mancher hat sogar den Eindruck, 

Was die Bibel über das Leben 
nach dem Tod sagt

Tod und Ewigkeit

Ziel und Richtung

Was passiert eigentlich nach dem Tod? Darüber gibt es 

auch unter Christen unterschiedliche Vorstellungen. Die 

einen glauben, dass man sich bis zum Jüngsten Gericht 

in einer Art Dauerschlaf befi ndet. Andere gehen davon 

aus, dass man (hellwach) die Gemeinschaft mit Jesus im 

Paradies genießt. Der Generalsekretär der Arbeitsgemein-

schaft Missionarische Dienste (AMD) in der EKD, Pastor 

Dr. Erhard Berneburg (Walsrode), erläutert, was die Bibel 

über den Zustand der Verstorbenen sagt.
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als würde er den Verstorbenen flüch-
tig in einer Menschenmenge wahr-
nehmen oder seine Stimme hören. 

„Es ist dem Herrn 
ein Gräuel“ 

Diese Regungen sind menschlich nur 
zu verständlich, dürfen aber nicht 
zum Ausgangspunkt für Überlegun-
gen um einen „christlichen“ Toten-
kult gemacht werden. Aufgrund der 
biblischen Überzeugungen von Tod 
und Auferstehung verbietet sich der 
Vorschlag der Professorin für prak-
tische Theologie, Prof. Wagner-Rau, 
die Kirche solle „einen wie auch im-
mer gearteten Kontakt zu den Toten 
und die Arbeit an der Beziehung“ 
positiv aufnehmen. In spiritistischen 
Sitzungen mit den Verstorbenen in 
Verbindung zu treten, um Auskünfte 
über das Jenseits zu erhalten, verbie-
tet die Bibel eindeutig: „Jeder, der 
sich mit solchen Dingen (Verbindung 
zu den toten Geistern) abgibt, ist dem 
Herrn ein Gräuel“ (5. Mose 18,12). 
Auch das verwegene Unterfangen des 
Königs Saul bei der Totenbeschwöre-
rin in Endor steht unter dem Gericht 
Gottes (1. Samuel 28). Wir sollen 
nicht am schweren Vorhang des To-
des zerren, mit dem Gott, der Herr, 
das Jenseits unserem Blick entzieht. 

Keine Feiern für 
die Toten 

Soll man für die Verstorbenen noch 
beten? Der Genfer Reformator Johan-
nes Calvin lehnte das strikt ab. Auch 
Martin Luther sah nur in der privaten 
Andacht einen Raum dafür: „Daheim 
in seiner Kammer“ dürfe man wenige 
Male für die Toten beten. Und für die 
evangelische Trauerfeier gilt bis heu-
te die Orientierung: „Nicht, um den 
Toten zu begehen, sondern um sich 
ihres Glaubens zu versichern, ver-
sammeln sich die Lebenden um den 
Sarg.“ Nur in diesem Rahmen, seel-
sorgerlich aber ganz wichtig, gewin-
nen die rituellen Handlungen um den 
Tod Bedeutung: Abendmahl im An-
gesicht des Todes, Andacht im Trau-
erhaus, Aussegnung, Abkündigung 
am folgenden Sonntag, 40-Tages-Ge-
denken, besondere Gottesdienste am 
Totensonntag. Zugespitzt formuliert: 
Man nimmt diese Handlungen nicht 
für den Verstorbenen vor, sondern 

für sich selbst bzw. für die trauern-
de Gemeinde. Für die Verstorbenen 
bleibt uns nichts mehr zu tun. 

„Weltlicher“ 
Totensonntag 

Der in den evangelischen Kirchen 
begangene Totensonntag am letzten 
Sonntag des Kirchenjahres ist ur-
sprünglich ein weltlicher Gedenktag, 
an dem der Verstorbenen gedacht 
wird (und nicht für deren Seelenheil 
gebetet wird!). Der Totensonntag 
wurde 1816 vom preußischen König 
Friedrich Willhelm III. als „Feiertag 
zum Gedächtnis der Entschlafenen“ 
in Erinnerung an die Befreiungskrie-
ge ausgerufen und in der Folgezeit 
von den meisten evangelischen Lan-
deskirchen eingeführt. Es ist üblich 
geworden, die Friedhöfe an diesem 
Tag zu besuchen und die Gräber zu 
schmücken. Aber nicht nur Geden-
ken der Entschlafenen ist das Thema 
des Tages, sondern zugleich ein Hin-
weis auf die Ewigkeit: Am Ende aller 
Tage wird Jesus Christus als Richter 
der Lebenden und der Toten erschei-
nen; in den Gottesdiensten wird um 
das Kommen Christi und des Reiches 
Gottes gebetet (Offb 21,1-7 und Mt 
25,1-3). 

„Arme Seelen im 
Fegefeuer“? 

Einen anderen Charakter hat der in 
der katholischen Kirche begangene 
Feiertag „Allerseelen“, jedes Jahr am 
2. November. Er geht auf Abt Odi-
lo von Cluny in Frankreich zurück. 
Dieser bestimmte im Jahr 998, dass 
nach dem Allerheiligentag ein Ge-
dächtnistag folgen sollte für alle ver-
storbenen Gläubigen. Das wird seit 
dem 14. Jahrhundert in der ganzen 
Kirche gefeiert. In den katholischen 
Gemeinden wird auch für die Toten 
gebetet, um Fürsprache zu tun für 
die „armen Seelen im Fegefeuer“. 
Ursprünglich wurden Grablichter 
angezündet, um so die Dämonen der 
Finsternis zu vertreiben. Später wur-
de das Seelenlicht dann in Zusam-
menhang mit dem Armenseelenkult 
entzündet. Im Hintergrund lebt die 
Auffassung, die Seelen Verstorbener, 
die vor Gottes Gericht bestanden hät-
ten, seien vor ihrer Aufnahme in den 
Himmel an einem Ort der Reinigung 
(Purgatorium, Fegefeuer). Die Le-

benden könnten den Toten durch Ar-
menseelenspenden helfen, nämlich 
durch Gebete, Opfer sowie Fasten. 
Die Gebete und Fürbitten, die Eucha-
ristiefeier für die Verstorbenen sollen 
helfen, dass die Toten die Vollendung 
bei Gott finden. Mancherorts können 
sich mit den Bräuchen um den „Ar-
menseelenkult“ geradezu abergläu-
bische Erwartungen verknüpfen. Ge-
nerell lehnen Protestanten die Lehre 
vom Fegefeuer ab, weil ihr die bibli-
sche Grundlage fehlt. 

Schlafen „Entschlafene“? 
Auf ein gelegentlich missdeutetes 
Stichwort ist noch hinzuweisen: Im 
Neuen Testament wird das Sterben 
mehrfach als „Entschlafen“ bezeich-
net (z. B. 1. Kor 15,6.; 1. Thess 4,14). 
„Entschlafen“ ist im Neuen Testa-
ment geradezu ein Fachausdruck für 
das Sterben von Christen. Es meint 
das „durch Christus vom Gericht 
befreite Sterben“, das gläubige, seli-
ge „Heimgehen“. Der Ausdruck will 
auf jeden Fall nicht den Zustand der 
Verstorbenen als langen Tiefschlaf 
(= Bewusstlosigkeit) charakterisie-
ren, sondern zielt auf den Vorgang 
des friedvollen, weil in Christus ge-
borgenen Sterbens. Wie nun die Zeit 
zwischen Sterben und Jüngstem Ge-
richt für uns konkret aussieht – ob 
wir essen, trinken, arbeiten oder ru-
hen werden -, darüber lässt sich nur 
spekulieren. Der Bibel ist es offenbar 
nicht wichtig, uns über diese Phase 
genauer zu informieren. 

Vorbereitet auf 
das Sterben 

Im eigentlichen Sinne „sterben“ 
Christen jedenfalls nicht, sondern 
sie gehen aus dieser Welt heim, nach 
Hause. Vor uns allen steht die Frage: 
Sind wir vorbereitet auf diese letzte 
Reise? Matthias Claudius schrieb: 
„Wer nicht an Christus glauben will, 
der muss sehen, wie er ohne ihn raten 
kann. Ich und du können das nicht. 
Wir brauchen jemand, der uns hebe 
und halte, wenn wir leben, und der 
uns die Hände unter den Kopf legt, 
wenn wir sterben müssen, das kann 
er überschwänglich tun nach dem, 
was von ihm geschrieben ist. Und wir 
wissen keinen, von dem wir’s lieber 
hätten.“                ❏



Ziel und Richtung
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„Jetzt geht’s heimwärts!“ rief der 
Theologiestudent bei der Abfahrt sei-
nem Freund zu. Er fuhr aus den Se-
mesterferien in die Universitätsstadt 
Tübingen zurück. Die dortige Evan-
gelisch-theologische Fakultät wurde 
für ihn vor allem durch einen Profes-
sor repräsentiert, nämlich Karl Heim. 
Als Hochschullehrer für systemati-
sche Theologie – d.h. für Dogmatik 
und Ethik – hatte der 1874 in Frau-
enzimmern bei Heilbronn geborene 
Pfarrersohn unglaublichen Zulauf. 

Der größte Hörsaal der Universität 
konnte die über tausend Studenten, 
die in seine Vorlesungen strömten, 
nicht fassen. Also wurde seine Lehr-
veranstaltung zusätzlich in den Hör-
saal nebenan übertragen. Als auch 
dieser überfüllt war, gab man kur-
zerhand Platzkarten aus. Es handelte 
sich keineswegs nur um Theologies-
tudenten, die in Heims Vorlesungen 
drängten. Physiker, Philosophen, 
Germanisten, Religionswissenschaft-
ler, Psychologen und Vertreter ande-

rer Disziplinen wollten den promi-
nenten Theologen hören.

Kompliziertes 
einfach erklärt

Heim verstand es, komplizierte Sach-
verhalte klar und einfach zu erklären. 
Typisch dafür ist der Bericht eines 
späteren Mitbegründers der Karl-
Heim-Gesellschaft, Walter Hägele, 
der in den 30er Jahren in Tübingen 
Physik studierte. Aus einem Fachvor-
trag kommend, in der ein Physikpro-
fessor vergeblich versucht hatte, den 
Begriff der Entropie (aus der Wärme-
lehre) zu erläutern, geriet Hägele in 
die Vorlesung des ihm damals noch 
unbekannten Karl Heim. Dieser refe-
rierte über die Frage „Weltschöpfung 
und Weltende“. Er legte dabei ganz 
beiläufi g in klaren Worten das Pro-
blem der Entropie so dar, dass der 
junge Physiker das Problem mühelos 
begriff.
Heim hatte ein untrügliches Gespür 
für die intellektuellen Anfechtungen, 

die die Studenten in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts umtrieben. 

„Ja, an den Fragen dürfen wir vor-
beigehen. Aber nicht an den Men-
schen, die an solchen Fragen zu-
grunde gehen“, sagte Heim bereits 
1905 in einem vielbeachteten Vortrag 
vor Studierenden aller Fakultäten 
in Wernigerode/Harz. Er war 1899 
bis 1902 als hauptamtlicher Reise-
sekretär der Deutschen Christlichen 
Studentenvereinigung (DCSV) quer 
durch Deutschland unterwegs, um 
an Universitäten, Technischen Hoch-
schulen, Kunstakademien, pädagogi-
schen Instituten etc. Hörsaalvorträge 
über den christlichen Glauben zu hal-
ten. Diese Erfahrungen in der missi-
onarischen Studentenarbeit prägten 
seine spätere Tätigkeit in Forschung 
und Lehre nachhaltig. Ihm ging es 
nicht um akademische Diskussionen 
innerhalb des theologischen Fachbe-
reichs, sondern um die Glaubensnöte 
seiner Studenten.
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Er war einer der einfl ussreichsten Theologen in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts und einer der wenigen Hochschullehrer, die die Über-
zeugungen des Pietismus mit der modernen Wissenschaft verbanden: 
Professor Karl Heim (1874-1958). Anlässlich seines 50 Todestag am 30. August diesen Jahres erinnert 
der Rektor des Albrecht-Bengel-Studienhauses, Pfarrer Dr. Rolf Hille (Tübingen), an das Wirken die-
ses profi lierten theologischen Denkers.

Ein barmherziger Samariter für die Zweifl er
Zum 50. Todestag von Professor Karl Heim - 
Der erste Theologe, der die Relativitätstheorie verstand
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Kein Platz für einen 
Schöpfer?

Die einflussreichsten Einwände ge-
gen den christlichen Glauben kamen 
von Seiten der modernen Naturwis-
senschaften, die mit spektakulären 
Erkenntnissen den Lebensstandard, 
die medizinische Versorgung und den 
industriellen Fortschritt voranbrach-
ten. Dabei legten die Wissenschaftler 
des 19. Jahrhunderts ihrem Naturbild 
zunehmend eine radikal atheistische 
Philosophie zugrunde. Der Materia-
lismus galt als wissenschaftlich gesi-
cherte Weltanschauung, die sich mit 
den kirchlichen Lehren nicht versöh-
nen ließ. Man glaubte, der Kosmos 
sei eine in sich ruhende Realität, die 
streng nach vorgegebenen Naturge-
setzen funktioniert. Wenn man nur 
genügend Beobachtungsdaten sam-
melt und diese exakt errechnet, dann 
lässt sich jeder Zustand der Welt an 
jedem Ort und zu jeder Zeit präzi-
se bestimmen. In diesem Weltbild 
gab es keinen Platz mehr für einen 
Schöpfer, der Gebete erhört und mit 
seinen Führungen in das Leben von 
Menschen hineinwirkt. Wer hinrei-
chend naturwissenschaftlich gebil-
det ist, legt den Glauben an die Bibel 
mit ihren Wundererzählungen und 
Reich-Gottes-Hoffnungen ab.

Trennung von Moral 
und Erkenntnis

Für die bedeutenden Theologen der 
damaligen Zeit, war dies Grund ge-
nug, sich ganz aus der Welt der Tat-
sachen zu verabschieden. Glaube galt 
als Privatsache, den man nur für sich 
pflegte. Das Christentum war allen-
falls noch als moralische Größe von 
gesellschaftlicher Bedeutung. Seit 
den Tagen des Philosophen Immanu-
el Kant (1724-1804) galt die Trennung 
von wissenschaftlicher Erkenntnis 
einerseits und moralischer Weltord-
nung andererseits als ausgemachte 
Angelegenheit. Die Theologen hielten 
sich in aller Regel an den ihnen über-
lassenen Zuständigkeitsbereich und 
überließen Naturwissenschaft und 
Technik ihrer Eigengesetzlichkeit. 
Doch diese Rückzugshaltung leuch-
tete keinem Gymnasiasten mehr ein 
und vermochte auch nicht, die Ge-
bildeten unter den Verächtern des 
Christentums zu überzeugen.

Heim hatte den Fortschritt in den 
Naturwissenschaften am Anfang des 
20. Jahrhunderts gründlich studiert. 
Albert Einstein schrieb ihm in einem 
persönlichen Brief: „Sie sind der ers-
te Theologe, der meine allgemeine 
Relativitätstheorie verstanden hat.“ 
Besonders die revolutionären Entde-
ckungen der Physik sowie die bahn-
brechenden Veränderungen des phy-
sikalischen Naturbildes nahm Heim 
mit großem Interesse zur Kenntnis. 
So gelangte er zu einer völligen Neu-
bestimmung des Verhältnisses von 
Theologie und Naturwissenschaft. 
Die Entwicklung der Physik erschien 
ihm wie eine Götterdämmerung, 
durch die die Götzen des naturwis-
senschaftlichen Materialismus im 19. 
Jahrhundert von ihrem Sockel ge-
stoßen wurden. Die Physiker hatten 
zweifelsfrei festgestellt, dass unser 
Kosmos einen Anfang und ein Ende 
hat, dass Raum und Zeit keine abso-
luten Größen sind und dass die Ma-
terie schließlich von atomaren Pro-
zessen gesteuert wird, die keineswegs 
starr festgelegt sind.

Glaube und Wissen-
schaft sind möglich

Heim hat jedoch nie die Auffassung 
vertreten, er könne nun mit den mo-
dernen physikalischen Forschungs-
argumenten Gott beweisen. Aber er 
wies überzeugend und nachdrücklich 
darauf hin, dass der Glaube an den 
Schöpfer, an die Wunderberichte 
der Bibel, an das Vertrauen, mit dem 
Menschen im Gebet etwas von Gott 
erwarten – also alle grundlegenden 
Inhalte des christlichen Glaubens 
– aus naturwissenschaftlicher Sicht 
durchaus denkmöglich sind. Die 
Glaubenskrise, in die sowohl Christen 
wie nach Gott suchende Menschen 
auf Grund der Naturphilosophie des 
19. Jahrhunderts geraten waren, sind 
durch den Fortschritt in der moder-
nen Atomphysik überwunden. Man 
konnte wieder mit intellektuell gu-
tem Gewissen naturwissenschaftlich 
gebildet und zugleich mit Überzeu-
gung glaubender Christ sein.

Offener Horizont
Was Studenten darüber hinaus an 
Professor Heim schätzten, war sein 
offener Horizont für Menschen an-

derer Kulturen. Schon im elterlichen 
Pfarrgarten war Heim als kleiner 
Junge von den Berichten seines On-
kels, der in London lebte, fasziniert. 
Im Jahr 1900 lernte er bei der Ta-
gung des Weltbundes der Christli-
chen Studentenvereinigung in Paris 
John Mott – einen Vorkämpfer der 
Ökumene – kennen. Er reiste durch 
das Baltikum ins vorrevolutionäre 
St. Petersburg. Mit dem ehemaligen 
Reichskanzler Georg Michaelis nahm 
er 1922 als deutscher Delegierter an 
der Konferenz des Christlichen Stu-
dentenweltbundes in Peking teil. 

Von dort führte ihn eine fünfwöchige 
Vortragsreise durch das mittlere und 
nördliche China. Im Anschluss dar-
an studierte er in Japan die geistigen 
Hintergründe des Zen-Buddhismus. 
Per Schiff überquerte er dann den 
Pazifik, um von San Francisco quer 
durch die USA bis New York weiter-
zureisen. 1928 hielt er als Vertrauens-
mann des Deutschen Evangelischen 
Missionsausschusses bei der Tagung 
des Internationalen Missionsrates ei-
nes der vier Hauptreferate.

Durch Elias Schrenk 
zum Glauben gekommen
Dieser Theologieprofessor, der als 
Prediger an der Tübinger Stiftskirche 
Hunderte von Menschen aller sozia-
len Schichten durch seine eindrück-
liche und bildhafte Verkündigung 
ansprach, wollte zeitlebens nichts 
anderes sein als ein Bote des Evan-
geliums. Bereits als Theologiestudent 
war er selbst durch eine Evangelisati-
on Elias Schrenks zum persönlichen 
Glauben gekommen. Er galt als Ver-
trauensmann des württembergischen 
Pietismus und der deutschen Missi-
onsbewegung. Der Hochschullehrer 
verstand sich als Missionar, der wie 
ein barmherziger Samariter zu denen 
gesandt wurde, die unter die Zweifel 
gefallen waren.     ❏

Interessierten Lesern empfehlen wir 
das neue, aber auch anspruchsvolle 
Buch von Dr. Rolf Hille mit dem Ti-
tel „Ungelöste Fragen ... ein Hinder-
nis für den Glauben? Denkanstöße 
von Karl Heim“ im Brunnen Verlag 
(Pb. 192 Seiten, ISBN 3-7655-1413-5, 
12.95 Euro).
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Rat und Hilfe

letztes Werk mit der Forderung aus-
klingen lassen: „Die Idee des Heiligen 
ist so wichtig und im evangelischen 
Christentum so stark vernachlässigt, 
dass sie eine besondere Behandlung 
verlangt.“ Und der schweizerische 
reformierte Theologe Walter Nigg 
(1903-1988), der mehrere Bücher 
über die Heiligen geschrieben hat, 
beginnt sein Buch über „Große Hei-
lige“ mit dem Satz: „Eine unbekannte 
Welt tut sich auf, wenn man den Hei-
ligen begegnet“ und schreibt dann: 
„Dem heutigen Christen muss wieder 
zum Bewusstsein kommen, dass die 
Beschäftigung mit den Heiligen eine 
unermesslich innere Bereicherung 
nach sich zieht.“ 

Was hat eigentlich dazu geführt, dass 
unter evangelischen Christen die Hei-
ligen so wenig oder gar nicht beachtet 
werden? Nicht die Heiligen waren da-
ran schuld, sondern der Missbrauch, 
der mit ihnen getrieben wurde. Dazu 
muss man wissen, wie es überhaupt 
zur Heiligenverehrung gekommen ist 
und wie sie sich ausgewirkt hat.

Heiligenverehrung in der 
katholischen Kirche

Als heilig galt bereits in der frühen 
Kirche, wer als Heiliger verehrt wur-
de. Die Heiligenverehrung begann 
mit den ersten Märtyrern der Urkir-
che, den „Blutzeugen“ des Glaubens. 

Beim Thema „Heilige“ denken 
viele Menschen zuallererst an 
die Heiligen der katholischen 

Kirche. In vielen Kirchen sieht man 
ihre Bilder und Statuen. Sie zeigen 
fromme Männer und Frauen, die mit 
ganzer Hingabe ihren christlichen 
Glauben gelebt haben. Was unter-
scheidet die Heiligen von anderen 
Menschen? Könnte es sein, dass die-
se Heiligen – oder einige von ihnen 
– auch für die evangelischen Christen 
eine Bedeutung haben? 

Immerhin hat ein so einfl ussrei-
cher evangelischer Theologe wie der 
schwedische lutherische Erzbischof 
Nathan Söderblom (1866-1931) sein 

Ein klärendes Wort zur HeiligenverehrungEin klärendes Wort zur Heiligenverehrung

Wer ist ein Heiliger  ?
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An den Orten, wo sie ihr Martyrium 
erlitten, wurden Kirchen errichtet. 
Die erste formelle Heiligsprechung 
durch die Amtskirche erfolgte erst im 
Jahr 993. Da wurde Ulrich von Augs-
burg von Papst Johannes XV. „zur 
Ehre der Altäre“ erhoben. Seit dem 
12. Jahrhundert zogen die Päpste das 
Recht der Heiligsprechung an sich. 
Ein geordnetes Verfahren gibt es aber 
erst seit 1588. Das Konzil von Trient 
(1545-1563) formulierte die heutigen 
Grundlagen der Heiligenverehrung 
mit den Worten: „Die Heiligen herr-
schen zusammen mit Christus, sie 
bringen ihre Gebete für die Menschen 
Gott dar. Es ist gut und nutzbringend, 
sie um Hilfe anzurufen und zu ihren 
Gebeten, ihrer Macht und Hilfe Zu-
fl ucht zu nehmen, um von Gott durch 
seinen Sohn Jesus Christus, unseren 
Herrn, der allein unser Erlöser und 
Heiland ist, Wohltaten zu erlangen.“

Nie zuvor gab es in der Geschichte 
der katholischen Kirche so viele Se-
lig- und Heiligsprechungen wie unter 
dem Pontifi kat von Papst Johannes 
Paul II. Nach Angaben des Vatikans 
wurden während seiner Amtszeit 
(1978-2005) 482 Menschen heilig- 
und weitere 1338 seliggesprochen. Im 
Vergleich dazu kamen alle seine Vor-
gänger zusammen auf insgesamt 302 
Heilig- sowie 1310 Seligsprechungen. 
Drei Voraussetzungen müssen nach 
dem katholischen Kirchenrecht für 
eine Selig- bzw. Heiligsprechung er-
füllt sein: 1. eine „weit verbreitete 
Verehrung durch das gläubige Volk“. 
2. ein „heiligmäßiger Lebenswandel 
des Kandidaten“, 3. Es muss nach-
gewiesen werden, dass durch die 
Fürsprache des Betroffenen Wunder 
geschehen sind. Nur bei Märtyrern 
muss kein Wunder für die Heiligspre-
chung nachgewiesen werden.

Selig oder heilig?
Der Unterschied zwischen Seligen 
und Heiligen besteht darin: Selige 
haben nur regionale Bedeutung – sie 
werden nur in einzelnen Diözesen 
oder einzelnen Gemeinschaften ver-
ehrt. Heilige dagegen habe weltwei-
te Bedeutung für die Gesamtkirche. 
Die Heiligen gelten – wie auch Ma-
ria – als Fürsprecher bei Gott, weil 
sie sich bereits in der Gemeinschaft 
mit Gott befänden. Dass Christus al-
lein der Heilsmittler ist, worauf auch 

die Heiligen verweisen, soll dadurch 
nicht infrage gestellt, sondern unter-
strichen werden. Die katholische Kir-
che betont aus diesem Grunde, dass 
die Heiligen nur Gnadenvermittler, 
aber nicht Gnadenspender seien, 
dass sie nur verehrt, aber nicht an-
gebetet werden sollen. In der Volks-
frömmigkeit aber verwischten sich 
diese Grenzen. Vor allem im Mittelal-
ter wurde es üblich,  die Heiligen als 
Spender der durch sie erfl ehten Hilfe 
zu betrachten. Für fast jede Stadt, für 
jedes Land, für jede Berufsgruppe, 
für Krankheit, Unfall und Naturka-
tastrophen gab es einen Heiligen als 
Schutzpatron (Nothelfer).

Das Urteil der 
Reformatoren

Die Reformatoren haben scharfe 
Worte gegen den Missbrauch der 
Heiligenverehrung gefunden. Vor al-
lem Zwingli (1484-1531) und Calvin 
(1509-1564) lehnten sie grundsätzlich 
ab. In seinem Hauptwerk „Institutio 
Christianae religionis“ („Unterricht 
in der christlichen Religion“) schreibt 
Calvin über die Heiligen: „Man ruft 
Gott in ihrem Namen an und lässt 
dabei zumeist Christus beiseite! Was 
heißt das anders, als das Amt der 
Fürsprache auf sie zu übertragen, das 
wir doch einzig und allein Christus 
zugesprochen haben? Welcher Engel 
oder Teufelsgeist hat denn je einem 
Menschen auch nur eine Silbe von je-
ner angeblichen Fürbitte der Heiligen 
kundgetan? ... Schließlich sind einige 
gar in die furchtbare Gotteslästerung 
geraten, die Heiligen nicht bloß als 
Fürsprecher, sondern als Hüter ih-
res Heils anzurufen!“ Im Luthertum 
dagegen sah man nach seiner the-
ologischen Festigung in der Pfl ege 
des Gedächtnisses verschiedener alt-
kirchlicher Heiliger keine Gefahr. 

In einem der bedeutendsten refor-
matorischen Bekenntnisse, der Con-
fessio Augustana von 1530 (Augs-
burgisches Bekenntnis) lesen wir im 
Artikel 21: „Vom Heiligendienst wird 
von den Unseren so gelehrt, dass man 
der Heiligen gedenken soll, damit wir 
unseren Glauben stärken, wenn wir 
sehen, wie ihnen Gnade widerfahren 
und auch wie ihnen durch den Glau-
ben geholfen worden ist; außerdem 
soll man sich an ihren guten Werken 
ein Beispiel nehmen ... Aus der Heili-

Du sollst nicht 
falsch Zeugnis reden 

wider deinen Nächsten!

Was heißt das?

Wir sollen Gott fürchten und lieben,
dass wir unseren Nächsten 

nicht belügen oder verleumden, 
sondern jederzeit die Wahrheit reden 

und des Nächsten Ehre und guten 
Namen retten und bewahren.

  
 (badische Fassung)

Die Zehn Gebote:
Das achte Gebot

Aus Luthers 
Kleinem Katechismus

Das erste Hauptstück

8

gen Schrift kann man aber nicht be-
weisen, dass man die Heiligen anru-
fen oder Hilfe bei ihnen suchen soll.“

Nicht nur bei Katholiken
Damit haben die Heiligen auch in 
der evangelischen Kirche ihren Platz, 
aber eben als Vorbilder und nicht als 
Heilsvermittler. Sie gelten im Protes-
tantismus als Zeugen für Gottes Kraft 



Rat und Hilfe

kennen. Es gibt viele „einsame Hei-
lige“, um diesen Ausdruck des Evan-
gelisten Daniel Schäfer aufzugreifen. 
Sie gehen still und unerkannt und 
mitunter auch unverstanden ihren 
Glaubensweg. Insofern ist es proble-
matisch, wenn durch ein kirchen-
rechtliches Verfahren Menschen be-
sonders selig- bzw. heiliggesprochen 
werden. Wer will das Maß an Hei-
ligkeit messen? Gilt doch auch hier: 
„Ein Mensch sieht, was vor Augen 
ist; der Herr aber sieht das Herz an.“ 
(1.Samuel 16,7) 

„Gemeinschaft der 
Heiligen“

Da mag es hilfreich sein, sich daran 
erinnern zu lassen, dass die Apostel 
ganz unbefangen alle (!) Christus-
gläubigen als Heilige bezeichnet ha-
ben. Man beachte die Eingangssätze 
in einer ganzen Reihe von apostoli-
schen Briefen. Paulus schreibt „an 
alle Geliebten Gottes und berufenen 
Heiligen in Rom“ (Römer 1,7). Er 
schreibt „an die Gemeinde in Ko-
rinth, an die Geheiligten in Christus 
Jesus, die berufenen Heiligen ...“ (1. 
Korinther 1,2); an die Gemeinde Got-
tes in Korinth samt allen Heiligen in 
ganz Achaja ...“ (2. Korinther 1,1). Er 
schreibt „an die Heiligen in Ephe-
sus, die Gläubigen in Christus Jesus“ 
(Epheser 1,1).  Dabei wusste Paulus 
doch, welche Missstände es in diesen 
Gemeinden gab. Trotzdem sieht er 
die Gemeinden in diesen Städten als 
eine „Gemeinschaft der Heiligen“.

Es gibt nur einen Mittler
Aus diesem Grunde bekennt die got-
tesdienstliche Gemeinde Sonntag für 
Sonntag im Apostolischen Glaubens-
bekenntnis „die Gemeinschaft der 
Heiligen“. Das heißt: „er sich aufrich-
tigen Herzens zu dem heiligen, drei-
einigen Gott bekennt, der gehört zu 
dieser Gemeinschaft der Heiligen. Er 
kennt den Auftrag: „Das ist der Wille 
Gottes, eure Heiligung“ (1. Thessalo-
nicher 4,3). Er weiß, dass diese Hei-
ligung ganz und gar Gottes Werk ist, 
wodurch der Gläubige von innen her 
erneuert und wiedergeboren wird. Er 
weiß aber auch, was der Herr von ihm 
fordert und dass er kein Recht mehr 
hat, über sich selbst zu verfügen, son-
dern dass er „heilig ist dem Herrn“. 
In allem, was ihn bewegt in Freud 
und Leid, wendet er sich direkt an 
den Heiland. 

Dazu bedarf es keiner besonderen 
Vermittlung oder Fürsprache durch 
andere. Es gibt nur einen Mittler zwi-
schen Gott und uns Menschen: Jesus 
Christus (Hebräer 9,15).  Durch ihn 
allein bekommen wir die klare Weg-
weisung für unser Leben,  die Verge-
bung der Sünden durch sein Opfer 
am Kreuz, eine einzigartige Gebor-
genheit und die Gemeinschaft mit 
ihm und seiner Gemeinde.

Pfr. Jens Motschmann
Bremen
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und Gnade, die durch einen Men-
schen hindurch wirken kann. Wir 
müssen uns unter den Heiligen nicht 
vollkommene Menschen vorstellen. 
Auch sie sind sündhafte Menschen 
und brauchen wie jeder andere die 
Vergebung durch Christus. 

Ein Heiliger bzw. eine Heilige ist ein 
Mensch, der auch für andere spürbar 
unter dem Wort gelebt und aus dem 
Geist Christi die Menschen geliebt 
und somit das Evangelium gelebt hat. 
„Der Heilige ist kein bloß natürliches 
Wesen, sondern lebt aus dem Über-
natürlichen, er ist ein Transparent 
Christi.“ (Walter Nigg). Man denke 
nur an die Märtyrer aller Zeiten, an 
die Kirchenväter Athanasius und Au-
gustinus, an Martin von Tours, an 
Hildegard von Bingen, an Franz von 
Assisi, an Elisabeth von Thüringen. 

Man könnte dabei aber auch an evan-
gelische Christen denken wie Ger-
hard Teerstegen, Johann Christoph 
Blumhardt oder Friedrich v. Bodel-
schwingh, um nur einige Namen zu 
nennen. Sie bezeugten mit ihrem 
ganzen Leben ihre tiefe Hingabe an 
Christus. Ihr Glaubenszeugnis ist für 
unzählige Christen eine Hilfe und 
Stärkung auf ihrem eigenen Glau-
bensweg geworden.

Aber wie viele Christen gab und gibt 
es, die ganz in der Stille vom Geist 
Gottes erfüllt genau dieses taten und 
so ihrer Umwelt zum Segen gewor-
den sind, ohne dass wir ihre Namen 



Seite 11    Hoffen + Handeln    11-2008 

Der lange Weg 
zu mir selbst

Ich bin ein absoluter Sommer-
mensch. Der Sommer ist für mich das 
volle Leben: Geöffnete Fenster, Wär-
me, Licht, duftende Blumen, sattes 
Grün, Freude, Leichtigkeit, Freiheit! 
Mein gesamter Stoffwechsel ist so 
programmiert, dass ich einfach nicht 
zur Ruhe komme, denn jeder Tag ver-
spricht ein neues, aufregendes Aben-
teuer. Ich liebe den Sommer. 

Und wenn der Herbst kommt? Ich 
versuche, ihn so lange es geht zu ig-
norieren. Blumen welken, Blätter fal-
len, die Tage werden kürzer, Regen 
und Wind lassen mich frösteln - ge-
schlossene Fenster und Türen haben 
für mich etwas von einem Gefäng-
nis. Doch im Lauf der Zeit sind die 
Herbsttage zu Momenten besonderer 
Veränderung bei mir geworden.

Schauen wir uns an, was die Natur 
uns in dieser Jahreszeit vormacht: 
Die Hektik des Blühens und Früch-
tebringens ist vorbei, Unbrauchbares 
wird abgeworfen. Die Natur steckt 
keine wertvolle Kraft in Dinge, die 
sich nicht mehr halten lassen. Wind 
und Regen fegen das Abgestorbe-
ne fort. Die Natur macht Pause. Die 
Säfte ziehen sich zurück, um in die-
ser Ruhepause die Kräfte zu regene-
rieren, damit im nächsten Frühjahr 
Neues entstehen kann.

Mir scheint die herbstliche Jahres-
zeit besser als jede andere geeignet 
zu sein, einen Neuanfang im eige-
nen Leben einzuleiten. Dabei kön-
nen Buße und Beten wertvolle Hil-
fen sein. Allerdings nur dann, wenn 
wir diese Begriffe so verstehen, wie 
sie auch gemeint sind. Buße bedeu-
tet nicht, unsere Fehler und Sünden 
permanent wiederzukauen. Dadurch 
wird Vergangenes nicht besser - und 
auch die Zukunft nicht! Mit einem 
solchen Verhalten rühren wir nur in 

einer trüben Brühe, in die wir wie 
hypnotisiert starren. Unsere Gedan-
ken sind gebunden und gefangen und 
verdüstern sich immer mehr. Das 
ist nicht Buße, sondern Depression, 
denn man bleibt der Vergangenheit 
bzw. dem Ist-Zustand verhaftet, und 
das bedeutet Stillstand. 

Buße bedeutet Sinneswandel. Ein 
Sinneswandel aber kann nur in Ruhe 
stattfi nden, nicht im Weiterrennen. 
Ich nehme mir Zeit, mich der Realität 
zu stellen. Das gibt mir Gelegenheit, 
falsche Wege zu erkennen, die ich 
bisher gegangen bin. Buße bedeu-
tet Umkehr. Ich löse mich von der 
Vergangenheit und lasse sie los. Ich 
schlage einen neuen Weg ein, den ich 
jetzt zielstrebig verfolge. Buße bedeu-
tet neue zielgerichtete Aktivität. Buße 
ist mit der Vergebung der Sünden 
verbunden. Habe ich mein eigenes 
Verschulden erkannt, ist es an mir, 
Gott dafür um Vergebung zu bitten. 
Und Gott gewährt mir Vergebung, 
damit ich nicht in der Depression ge-
fangen bleiben muss, sondern einen 
neuen Weg in Freiheit beschreiten 
kann. 

Den Kampf gegen Gott 
aufgeben

Oft kann ich in diesen Zeiten lernen, 
nicht nur mir selbst und anderen zu 
vergeben, sondern - so seltsam sich 
das anhören mag - in gewisser Weise 
auch Gott. Damit meine ich, dass ich 
Gottes Willen für mein Leben akzep-
tiere und damit aufhöre, gegen das 
anzukämpfen, was er in meinem Le-
ben zulässt, was er mir zumutet, was 
er mir an Wünschen nicht erfüllt, was 
er mir vorenthält. Wenn ich aufhöre, 
gegen Gott zu kämpfen, sind meine 
Hände frei, um das zu nehmen, was 
Gott mir geben will. Und Gottes Hän-
de sind frei, um mir das zu geben, was 
er für mich bereithält. Auf diese Wei-
se kann ich mich ganz bewusst von 
den Vorstellungen, die ich über mein 

Leben habe, trennen und mir von 
Gott neue Prioritäten zeigen lassen. 

Bei all diesen Umkehrschritten ist das 
Beten eine unentbehrliche Stütze. Wir 
wissen: Gebet ist nicht das Herunter 
rattern von Glaubensformeln. Gebet 
ist Haltmachen und Innehalten bei 
Gott. Unter seinem Schutz kann ich 
Fehler zugeben, ohne mit Vorwürfen 
überschüttet oder verurteilt zu wer-
den. In seiner Gegenwart kann ich 
falsche Beweggründe für mein Den-
ken und Handeln analysieren, ohne 
verachtet zu werden. Auch Gebet ist 
für mich deswegen Umkehr. Abkehr 
von mir selbst - hinwenden zu Gott. 
Ich lege meine Wünsche, Vorstellun-
gen und Ziele beiseite und will hören, 
worauf Gott meine Aufmerksamkeit 
lenken will. 

Gebet ist Reden mit Gott. In so einem 
Gespräch macht mir Gott die Beweg-
gründe für mein bisheriges Streben 
klar. Aber dabei belässt er es nicht. 
Er schenkt mir die Fähigkeit, meine 
Sichtweise der Dinge zu verändern. 
Er gibt mir auch die Gewissheit, dass 
es neue Wege für mich zu gehen gibt, 
dass er neue Ziele für mich hat, die 
ich mit seiner Unterstützung ver-
wirklichen kann.

In der heutigen rastlosen Zeit brau-
chen wir alle mehr denn je solche 
Auszeiten. Zeiten der Besinnung und 
des Bilanzziehens, in denen wir uns 
über unsere oft überzogenen Erwar-
tungen an das Leben klar werden. 
Wir brauchen Gelegenheiten, uns von 
unrealistischen, festgefahrenen An-
sprüchen an das Leben und an Gott 
zu trennen. Dann können wir neue 
Zielpunkte ins Auge fassen und ziel-
strebig an ihrer Umsetzung arbeiten.

Eva-Maria Lieske 

(Aus: Volksblatt, Schweiz)

Stürme, Wind und  Regen

Wie sich mein Leben ändern kann



Information und Meinung

● Trauernde brauchen 
 unsere Zuwendung 
Christen können Trauernden vor allem 
dadurch trösten, dass sie mit ihnen 
beten, empfahl die Seelsorgerin Christine 
Günther (Beratungsstelle „standUp“, So-
lingen). Selbst Nichtchristen würden die-
ses Angebot meist dankbar annehmen. 
Trauernden bräuchten echte Zuhörer. Es 
helfe ihnen, über alles einmal sprechen 
zu können. Betroffenen rät Günther, den 
Trauer-Prozess zuzulassen. Trauer ge-
höre zum Leben. Man müsse nur lernen, 
damit umzugehen, denn Trauer bedeute 
stressige „Schwerstarbeit“ und wirke sich 
auch körperlich aus. idea

● DMG mit Öko-Heizung    
Die Deutsche Missionsgemeinschaft 
(DMG) stellte ihre Zentrale in Sinsheim 
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Die Hoffnung auf ein ewiges Leben muss stärker ins Zentrum 
kirchlicher Verkündigung. Das betonten alle Referenten beim 
Henhöfertag der bad. Landeskirche in Graben-Neudorf. Pfar-
rer Hartmut Bärend (Berlin, rechts im Bild) verwies darauf, 
dass die Bibel viele tröstende Bilder über ein Leben nach dem 
Tod enthält. Es gebe aber auch eine ewige Verlorenheit. Doch 
sei es nicht Aufgabe von Christen festzulegen, wer in den Him-
mel komme. Für AMD-Kirchenrat Hans-Martin Steffe (links 
im Bild) ist das ewige Leben eines der Markenzeichen christ-
lichen Glaubens. Liedermacher Christoph Zehendner brachte 
dazu in Wort und Lied gute Beiträge beim Frühstückstreffen. 

Prälat Dr. Hans Pfi sterer (Freiburg) und Oberkirchenrat Dr. 
Michael Nüchtern berichteten von geplanten Schulgründun-
gen, um dem Wunsch vieler Eltern nach werteorientierter 

Der Henhöfertag richtete den  Blick auf die Ewigkeit

Oberkirchenrat i.R. Klaus Baschang 
(Karlsruhe), der die pietistischen Gemein-
schaften in Baden als Personalgemeinden 
aufwertete, feierte kürzlich seinen 75. Ge-
burtstag. Herzliche Segenswünsche und   
Dank für pointierte Stellungnahmen gegen 
die Segnung von Homo-Partnerschaften, 
die Expansion des Euro-Islam und den Auf-
ruf, alle kirchlichen Aktivitäten auf die Wei-
tergabe des Glaubens auszurichten. 

Dr. Hartfried Böttcher (45) ist neuer 
Jugendreferent der AB-Gemeinschaften in 

Bretten-Bruchsal. Der Ernäh-
rungswissenschaftler studierte 
als „Spätberufener“ Theologie 
und ließ sich vom Pietismus 
rufen. Zu seinen Aufgaben ge-
hört die Seminararbeit im AB-
Bibelheim in Langensteinbach. 
Böttcher will dazu beitragen, 

dass Pietisten klar wissen, was sie glauben 
und dieses auch anderen erklären können. 

Billy Graham (USA), der bekannteste 
Evangelist des 20. Jahrhunderts, begeht 
am 7. November seinen 90. Geburtstag. In 
seinem über 60-jährigen Wirken hat er vor 
210 Millionen Menschen in 185 Ländern 
gepredigt, auch mehrfach in Deutschland. 
Graham leidet heute unter Parkinson.

Von Personen Chrischona: Neue Dozenten  
Seit diesem Herbst wirken einige 
neue Dozenten im Theolog. Se-
minar St. Chrischona (Basel). Ein-
leitung ins AT und NT unterrichtet 
jetzt Dr. Jürg Buchegger, der an der 
STH-Basel studiert und in Leuven 
(Belgien) promoviert hat. Pfarrer Dr. 

Helmut Burkhardt (Ethik) wird abgelöst von Dr. Harald Beutel, der auch AT-Bibel-
kunde gibt. Beutel promovierte in Heidelberg und lebt in Lörrach, wo er auch Reli-
gion an der Freien Ev. Schule unterrichtet. Gastdozenten sind Dr. Siegbert Riecker 
und Bengelhaus-Studienleiter Uwe Rechberger sowie Dr. Walter Hilbrands von 
der Freien Theol. Hochschule Gießen für Altes Testament. Im neuen Studienjahr 
haben 23 Studierende (Foto) begonnen. -mk-

Udo Hahn, In Gottes Liebe geborgen. 
Trost für Trauernde. Bild-Text-Band (17,5 
x 16 cm), 40 Seiten, Johannis 2008 (ISBN 
3-501-05719-3), Preis: 7.95 Euro. – Empf. 
Trostbuch für Menschen unserer Zeit mit 
einfühlsamen Texten und einmaligen Farb-
fotos. Es öffnet kl. Fenster christlicher Hoff-
nung. -mk-

Peter Stützle, Generation am Abgrund. 
Stirbt Europa aus? Geb. 160 Seiten, Johan-
nis 2008 (ISBN 3-501-05186-3), Preis: 9.95 
Euro. – Europas Demokratie und Freiheit 
ist auf christlichem Fundament erwachsen. 
Nun verändert sich vieles. Das Buch zeigt, 
wo wir anpacken können. -mk- 

Ewald Hetrodt, Günther Beckstein - Die 
Biografi e. Geb. 160 Seiten, Johannis 2008 
(ISBN 3-501-05185-6), Preis: 14.50 Euro. 
– Nach seinem tragischen Sturz sollten 
Christen diesen Franken und ev. Synodalen 
- so etwas gab es an Bayerns Spitze noch nie 
- jetzt richtig kennen lernen. -mk-

E. Herm / Theo Volland (Hrsg.), Vier Töch-
ter und ein arabischer Prinz ... und 
weitere faszinierende Abenteuer mit Gott 
aus aller Welt. Tb. 208 Seiten, SCM-Hänss-
ler 2008 (ISBN 3-7751-4804-7), Preis: 10.95 
Euro. – Viele kurze und packende Erfahrun-
gen mit Gott, erzählt von Leuten aus aller 
Welt. -mk-

Neuerscheinungen

vollständig auf ökologische Heiztechnik 
um. Nach drei Jahren guter Erfahrun-
gen mit einer vollautomatischen Holz-
hackschnitzel-Anlage werden jetzt alle 
Häuser ökologisch beheizt – meist mit 
Holz aus lokalen Beständen. –tv

● Bald geöffnete Kirchen    
Mit einem Projekt „Geöffnete Kirchen“ 
und der Einführung eines Signets dazu 
ermutigen die Landeskirchen in Baden 
und Württemberg die Gemeinden, ihre 
Kirchen auch außerhalb der Gottes-
dienstzeiten zu öffnen. Menschen kämen 
gerne kurz vorbei, schrieben ins Fürbitt-
buch oder suchten Stille. Eine Broschüre 
gibt Auskunft. (www.kirche-geoffnet.de). 

● Islamisierung Europas?    
Aus Angst würde Europa zur schlei-
chenden Islamisierung schweigen und 



christliche Werte aufgeben, schreibt der 
Rechtswissenschaftler Dr. Udo Ulfkotte 
in seinem neuen Buch „SOS Abend-
land“. Man akzeptiere Scharia-Gerichte, 
gestatte Muslimen die Vielehe. Schwe-
den diskutiere über Strafnachlass für 
„Ehrenmorde“. In Dänemark zahle eine 
Kirche Schutzgeld gegen Übergriffe beim 
Kirchgang. Moscheebauten würden nach 
Christenhassern (Fatih = Eroberer) be-
nannt. In Brüssel seien bereits 57 % der 
Neugeborenen Muslime  Ulfkotte: „Ein 
angeblicher ‚Kampf der Kulturen’ fi ndet 
nicht statt – wir geben unsere Werte 
auf.“ idea

● Pfarrertag: Beten lehren    
Unsere Zukunft hängt von einer nach-
haltigen Wertebildung aus dem Glauben 
ab, so EKD-Ratsvorsitzender Wolfgang 
Huber in Speyer vor 700 Besuchern des 
Deutschen Pfarrertags. An die Pfarrer 
und Kirchengemeinden appellierte er, 
sich auf geistliche Kernkompetenzen zu 
konzentrieren. Pfarrer müssten zu „Leh-
rern des Betens“ werden. Dies müsse sich 
auch bei Gottesdiensten, Amtshandlun-
gen und in der Seelsorge zeigen. idea
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Erziehung zu entsprechen. In Heidelberg soll ein Zentrum für 
Seelsorge entstehen. Unterstützung gibt es für Gemeinden, die dia-
konische Aktivitäten ins Leben rufen. Das AMD-Baden möchte mit 
dem Projekt „Bibel sinnlich erleben“ an zehn Orten die Menschen 
wieder mit der Bibel in Beziehung bringen. Ein weiteres Projekt 
fördert die Gestaltung von Kirchenräumen.

Den „Projektpreis für vorbildliches missionarisches Handeln“ über-
reichte Landesbischof Ulrich Fischer dieses Jahr der Gemeinde 
Billigheim/Sulzbach bei Heidelberg, die auch die Familien in ihre 
Konfi rmandenarbeit einbezieht. Seit der missionarischen EKD-
Synode 1999 habe die Kirche viele kreative Projekte entwickelt, so 
Fischer. Zu den Angeboten des Henhöfertages kamen 1.000 Besu-
cher. Ausführlichen Bericht unter www.bb-baden.de im Internet. 
Lothar Eisele

Der Henhöfertag richtete den  Blick auf die Ewigkeit

Herbstmissionsfest über 
Christenverfolgung 
Rund 50.000 Christen, die in Ostin-
dien durch eine hinduistische Welle 
der Gewalt vertrieben und deren 
Häuser mit 300 Dörfern (sowie 115 
Kirchen) zerstört wurden, will die 
Deutsche  Missionsgemeinschaft 
(DMG) helfen, sagte DMG-Direktor 
Dr. Detlef Blöcher in Sinsheim beim 
Herbstmissionsfest. Die Gemein-
den bräuchten materielle Hilfe und 
Fürbitte. Pfarrer Dr. Rolf Hille (links), 
Vorsitzender der Theolog. Kom-
mission der Ev. Weltallianz, zeigte 
den 1.300 Besuchern die  Einzig-
artigkeit Christi im Vergleich zu den 
konkurrierenden Weltreligionen. Ein 
interessanter Bildbericht ist unter 
www.DMGint.de im Internet. -mk-

DMG-Sinsheim

● Tagesmütter - ein Segen    
Die Tätigkeit als Tagesmutter bietet 
Chancen, zum Glauben einzuladen. 
Diese Erfahrung macht Brigitte John, 
die Kleinkinder erwerbstätiger Eltern 
seit 14 Jahren betreut. Dabei ergebe es 
sich wie von selbst, über den Glauben zu 
sprechen, wenn Mütter ihre Probleme 
erzählen. In einem Interview bekannte 
die Tagesmutter, dass sie Kinder und 
Eltern auch zu Freizeiten, CVJM-Ange-
boten und zu ProChrist einlade. Dadurch 
hätten viele Kinder in die Jungschar ge-
funden und Eltern ein Leben als Christen 
begonnen. -mk-

● Guter Schülerkalender    
Zum Verschenken und Weitergeben in 
Gemeinden eignet sich der neue evan-
gelistische Schülerkalender „Ich hab’s“ 
für 2009 (3.00 Euro, ab 10 Ex. 2.50,  
ab 50 Ex. 1,20 Euro) zum Aufhängen. 
Bestellung bei Christliche Jugendpfl ege, 
Hundesegen 2, 27432 Basdahl, Internet-
Infoshop: www.ichhabs.info, Telefon: 
04766-717. -mk-

Liebenzeller gaben 
auch praktische Hilfen
Rund 1000 junge Leute besuchten 
das mehrtägige Jugendmissions-
treffen mit Seminaren (z.B. Umgang 
mit Konfl iktsituationen, Vermögens-
planung), mit Konzerten und Got-
tesdiensten in Bad Liebenzell. EC-
Referent Jugend Torsten Riewesell 
rief dazu auf, keine „Sofa-Christen“ 
zu sein, die alles gemütlich von ihrer 
Couch aus beobachten, sondern ih-
ren Glauben aktiv und engagiert zu 
leben. In einer symbolischen Aktion 
(s. Foto) leerten die Teilnehmer mit 
Müll befüllte Blumentöpfe und füllten 
sie mit frischer Erde. -mk-

Jugendmissionstreffen

CVJM will sein Profi l schärfen
Der CVJM will sein geistliches Profi l in allen sei-
nen Aktivitäten und Arbeitsformen verbessern und 
offen zeigen, erklärte Pfr. Wolfgang Neuser (links), 
CVJM-Generalsekretär für Deutschland, beim ba-
dischen CVJM-Tag in Linkenheim. Die 300 Besu-
cher bat Baden-Generalsekretär Matthias Büchle, 

sich als Weggefährten für ihre Mitmenschen einzusetzen. -mk-



Information und Meinung

 ● Ev. Senioren-Kongress 
Gemeinden sollten den Menschen 
helfen, ihr Alter als eine von Gott an-
vertraute Zeit zu erkennen, sagte Prof. 
Manfred Seitz (Erlangen) beim Seni-
oren-Kongress des Gnadauer Verban-
des in Schwäbisch Gmünd. Initiativen 
präsentierten „Projekte von und für 
Senioren“ – etwa eine „Tafel“, für die 
Rentner überschüssige Lebensmittel 
für notleidende Familien und Singles 
sammeln. Andere lesen Blinden aus der 
Zeitung und aus Büchern vor. Das Alter 
sei auch eine Chance, neue gesellschaftli-
che und kirchliche Aufgaben zu überneh-
men. idea

● Ethik-Seminar in Moskau 
Geschäftsführer Wolfgang Baake vom 
Christl. Medienverbund KEP (Wetzlar) 
wurde von der Akademie für Journalis-
mus der Universität Moskau zu einem 
Seminar  über „Ethik, Wahrheit und 

Seite 14   Hoffen + Handeln    11-2008 

„Scheffbuch-Hilfswerke“ jetzt   mit gemeinsamem Auftritt
Die 1980 von Pfarrer Winrich Scheffbuch gegrün-
dete Aktion „Hilfe für Brüder“ ist heute ein großes 
Glaubenswerk mit segensreicher Geschichte. 1984 
kam mit „Christliche Fachkräfte International“ (CFI) 
ein Personaldienst dazu, der mittlerweile über 700 
Experten zu den ärmsten Kirchen der Welt aussen-
den konnte. Die staatliche Anerkennung bietet dabei 
besondere Möglichkeiten. CFI-Kräfte in Bürger-
kriegsgebieten sind oft Retter in der Not. Mit „Co-
Workers International“ wurde vor über zehn Jahren 
der Schritt gemacht, jungen Leuten einen Weg in die 
Weltmission zu öffnen. Weit über 700 Jugendliche 
wurden geprägt durch Erlebnisse bei den Kirchen in 
Afrika, Asien und Lateinamerika.

Ulrich Weinhold, Geschäftsführer seit 2006, sagt: 
„Wir verändern uns, um gleich zu bleiben. Verläss-

Henhöferheim Neusatz: Vom 7.-9. Nov. 
Sing- und Musikfreizeit mit Liederma-
cher Frieder Gutscher und Team für Gäste, 
die Freude an Musik haben und gerne sin-
gen. Vom 15.-21. Nov. Buß- und Bettags-
freizeit „Ruf’ doch mal an!“ mit Margarete 
und Pfr. Hans-Joachim Goos. Am 16. Nov. 
Stiller Tag „Abstand vom Alltag“ von 9 - 
18 Uhr mit Isabel Prinzessin zu Löwenstein 
(HD) – entlastend und klärend, um neue 
Glaubensfreude zu fi nden. Info-Telefon: 
07083-2385. (www.henhoeferheim.de)

Stadtkirche Pforzheim: Am 9. Nov. In-
diensonntag vom Freundeskreis Südin-
dien in PF-Stadt: 10 Uhr Festgottesdienst 
(Gölz-Eisinger), Mittagessen „indisch ge-
würzt“, Begegnung bei Kaffee u. Kuchen, In-
fos über Partner-Projekte, dazu Verkauf von 
Handgefertigtem. (www.evkirche-pf.de)

„Aus-WEG“ für Frauen in Not
Die Fachberaterin der christliche Beratungs-
stelle „Aus-WEG?!“ (Schwangerschaftskon-
fl ikt, Mutter-Kind-Hilfe) in Pforzheim kommt 
zu Vorträgen in Gemeindekreise, Jugend- und 
Konfi rmandengruppen, in den Religionsun-
terricht, in Hauskreise und zu Gottesdiensten. 
Anfragen: Tel. 07231-4246. Erfreulich: Zeitun-
gen drucken Infos und kostenlose Anzeigen 

ab. Mit drei Kinospots, die auf das Hilfsangebot hinweisen, hat der Trägerverein 
(www.ausweg-pforzheim.de) einen weiteren Schritt gewagt. -mk-

Termine

Wahrhaftigkeit“ eingeladen. Die KEP be-
treibt in der Russischen Föderation auch 
eine Literaturmission und veröffentlicht 
evangelistische Texte in Tages- und Wo-
chenzeitungen. Monatlich gehen 350 bis 
500 Briefe und Mails dazu ein. -mk-

● FTA-Gießen ist jetzt 
 anerkannte Hochschule    
Ein großer Durchbruch ist der evange-
likalen Bewegung gelungen. Die Freie 
Theologische Akademie (FTA) in Gießen 
hat (nach der STH in Basel) jetzt erst-
mals für Deutschland eine staatliche 
Genehmigung als Theolog. Hochschule 
(FTH) bekommen. Die 1974 gegründete 
FTA versteht sich als „bibeltreu, wissen-
schaftlich und praxisnah“. Sie kooperiert 
weltweit mit evangelikalen Hochschulen 
und sucht das Gespräch mit Theologie 
und Wissenschaft. Dass eine kirchliche 
Anerkennung der FTH ausbleibt und 
prächtigen Studierenden das Pfarramt 

Hermann Traub, Lau-
ter Segen. Bild-Text-
Band (21,5 x 21,5 cm), 
48 Seiten, Johannis 
2008 (ISBN 3-501-
05825-1), Preis: 10.95 
Euro – Das Ruth und 
Hermann Kölbel ge-

widmete Geschenkbuch - Fotos aus Kölbels 
Archiv - ist voll von wunderbaren Segenszu-
sagen für alle Lebenssituationen. -mk-

Neuer Bildband

CD mit Kurt Scherer, Lieder, die zu 
Herzen gehen. GerthMedien 2008 (CD 
939367), Preis: 12.99 Euro. – Bekannte 
Choräle, zusammengestellt als „Medizin für 
die Seele“ mit ermutigenden Gedanken, mi-
schen sich mit persönlichen Erlebnissen, mit 
Bibeltexten und Erhellendem zu den Liedern 
und ihren Dichtern – tröstlich besonders für 
ältere Menschen. -mk-

Trost im Lied

Die Hofacker-Vereinigung lädt ein zu einem 
„Tag der Medien“ am Sonntag, 9. November, 
ab 15 Uhr im Haus der Begegnung (Eltinger 
Straße 23) in Leonberg bei Stuttgart. Thema: 
„Medien. Macht. Meinung. - Welchen Ein-
fl uss können Christen nehmen?“ mit Jour-
nalisten und Theologen, Podium, Begeg-
nung, Imbiss und Präsentationen. Um 19.30 
Uhr: Vortrag „Unsere Zukunft als Christen 
in Deutschland“ (H. Matthies). Anmeldung: 
info@lg-online.de, Tel. 0711-834699. (www.
lg-online.de)

Was wir tun können



Aufgegriffen

Kursstürze
Mancher brave Bürger hat in den vergan-
genen Wochen und Monaten einen or-
dentlichen Batzen Geld verloren. Da hatte 
irgendwann im Laufe der letzten Jahre 
sein Bankberater angerufen und ihm eine 
gewinnträchtige Anlage empfohlen. Ja, sie 
sei sicher, wurde ihm auf besorgte Nach-
frage geantwortet. Und nun sind die Aktien 
im Keller und sein Zertifi kat vielleicht gar 
nichts mehr wert.
Die Alten unter uns wissen noch, was eine 
Geldentwertung ist: Da hatte man Millionen 
im Geldbeutel und konnte sich dafür gera-
de mal eine Briefmarke kaufen. Die Nach-
kriegsgeneration ist mit dem tollen Gefühl 
groß geworden: Mein Geld ist sicher. Die 
Renten sind sicher. Die Zukunft ist sicher. 
Alle Spareinlagen sind sicher, so unsre 
Kanzlerin.
Die Wahrheit aber ist: Nichts ist sicher, 
auch nicht die Versicherung einer Regie-
rungschefi n.
„Das letzte Hemd hat keine Taschen“ sagt 
der Volksmund. Er weiß darum, dass man 
in den Sarg keine Sparbücher, Aktien und 
Lebensversicherungen mitnehmen kann. 
So wahr dieses Sprichwort ist, so billig 
ist es freilich auch. Denn vielen Menschen 
würde es genügen zu wissen, dass wenigs-
tens das vorletzte Hemd noch Taschen hat. 
Was nach dem Tod kommt, ist ihnen egal. 
Jetzt erleben sie plötzlich, wie ihnen gefüll-
te Taschen geleert werden.
Jesus sagt: „Ihr sollt euch nicht Schätze 
sammeln auf Erden, wo sie die Motten und 
der Rost fressen und wo die Diebe einbre-
chen und stehlen.“ Die Finanzkrise, die über 
unser Land und die ganze Welt gekommen 
ist, birgt also auch eine Chance. Nämlich 
wegzukommen von einer Bindung an die 
scheinbare Sicherheit des Geldes und zum 
Vertrauen auf den himmlischen Vater zu fi n-
den. Schätze zu sammeln, die Ewigkeitswert 
haben. Die machen keine Kursstürze mit.

Werner Weiland
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„Scheffbuch-Hilfswerke“ jetzt   mit gemeinsamem Auftritt
liche Partner sind unserer Glaubensgeschwister 
in den Notgebieten, wo wir den einheimischen 
Gemeinden mit Finanzen und Fachpersonal helfen, 
etwa um Hurrikanschäden in den Griff zu be-
kommen.“ Mit einem neu aufgemachten Prospekt 
informieren die drei Werke jetzt die Gemeinden 
und Christen über ihre Projekte. Sie sind vertrau-
enswürdig und arbeiten mit wenig Verwaltungs-
aufwand. Ulrich Weinhold: „Wenn uns Gott einen 
Auftrag schenkt, sind wir aktiv. Es bleibt dabei: 
Ohne ihn können wir nichts tun.“ Bestellen Sie die 
neu gestalteten, kostenlosen Beilagen – auch zum 
Aufl egen in Ihrer Gemeinde und Gruppe – bei „Hil-
fe für Brüder“ (www.hfb.org), Schickstr. 2, 70182 
Stuttgart, Tel. 0711-210210, Spendenkonto Nr. 415 
600, Ev. Kreditgenossenschaft, BLZ. 520 604 10. 
Martin Kugele

Buntes und Hilfreiches beim 
christlichen Single-Kongress
Beim 2. Single-Kongress der Liebenzel-
ler Mission lernten die 400 Teilnehmer 
verschiedene Lebensformen für Singles 
und hatten ein Persönlichkeitstraining 
mit Seminaren („Weiterleben“ und „Wei-
terglauben“ nach einer Scheidung), mit 
Vorträgen und Aktivprogrammen (Israeli-

sche Tänze, Nordic Walking, Waldspaziergang mit einem Förster). Die christliche 
Musik- und Theatergruppe „Sister Action“ trat auf. Ein Gottesdienst beendete 
den viertägigen Kongress mit Teilnehmern aus ganz Deutschland. -mk-

verwehrt wird, steht für Protestanten 
im Widerspruch zum vielgerühmten 
Pluralismus der Landeskirchen, die sich 
einseitig an die umstrittene Universitäts-
theologie der Theologischen Fakultäten 
binden. Viele Gemeinden erwarten 
jedoch eine biblisch klare Verkündigung 
und einen missionarisch-biblischen 
Gemeindeaufbau. -mk-

● Vielbeschäftigte begleiten    
Die 450 Besucher der SMD-Konferenz 
(Studentenmission) in Marburg wur-
den aufgerufen, mit berufl ich von ihren 
Gemeinden zeitweise getrennte Christen 
den Kontakt zu halten – durch Mails und 
Skype (Internet-Telefonie). Die hohen  
Anforderungen an Flexibilität und Mo-
bilität gerade für Menschen in akademi-
schen Berufen mache es schwieriger, ein 
kontinuierliches geistliches Leben zu füh-
ren. Die SMD hat 70 Hochschulgruppen 

und 800 Schülerbibelkreise sowie eine 
Akademiker-SMD mit 30 Regional- und 
Fachgruppen (www.smd.org). -mk-

● Eva Herman rehabilitiert 
Das Landesarbeitsgericht Hamburg hat 
jetzt entschieden, dass der NDR-Kündi-
gungsgrund gegen TV-Moderatorin Eva 
Herman nicht zutrifft, weil eine NS-Ver-
herrlichung aus ihren Äußerungen nicht 
zu entnehmen ist. idea

● Christenhass wächst 
In der Türkei hat der Hass auf die Chris-
ten zugenommen, so eine Studie. 2004 
sahen 52 % der Türken uns in negativem 
Licht, jetzt sind es bereits 74%. Entge-
gen deutschen Politiker-Aussagen über 
wachsende Toleranz ließ das türkische 
Religionspräsidium verlauten, dass sich 
nichts geändert habe. -islaminstitut.de
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DPAP, „Entgelt bezahlt“Für 90 Minuten: „Einmal Himmel und zurück“

Nach einem schweren Unfall sah Don Piper ein Stückchen vom Paradies

Es war im Jahr 1989. Don Piper ist auf dem Heimweg von einer größeren Kirchenkon-
ferenz. Die Straßen sind glatt. Als er mit seinem roten Ford Escort eine schmale Brücke 
überquert, taucht plötzlich vor ihm wie aus dem Nichts ein riesiger Truck auf, der von 
der Fahrbahn abgekommen ist. Es sind Bruchteile von Sekunden. Der Zusammenprall 
ist unvermeidlich. Der Neun-Achser walzt über den Kleinwagen hinweg und zermalmt 
ihn regelrecht. Notärzte versuchen zwar, Piper wieder zu beleben, können aber nur noch 
den Tod feststellen. Da sein Körper furchtbar entstellt ist – neben schwersten Verlet-
zungen im Kopf- und Brustbereich wurde durch die Wucht des Aufpralls auch ein Stück 
seines linken Arms abgerissen – decken die Ärzte ihn mit einem weißen Tuch zu und 
warten auf den Leichenwagen.

Da kommt ein Pastor an die Unfallstelle. Er fragt die Polizisten, ob er für irgendjeman-
den hier beten könne. „Das wird niemandem helfen“, antworten sie ihm. „Der Mann 
in dem roten Wrack ist tot und allen anderen geht es gut.“ Doch der Pastor meint zu 
hören, dass Gott zu ihm sagt: Bete trotzdem für den Mann in dem roten Auto. Nach 
einigem Hin und Her lässt ihn die Polizei zu dem Wagen. Der Pastor nimmt das weiße 
Laken weg und hält Piper an seiner rechten Hand, um für ihn zu beten. Am Ende 
stimmt er das Lied an „Welch ein Freund ist unser Jesus“. Plötzlich beginnt der von den 
Ärzten für tot erklärte Piper mitzusingen. Sofort befreien die Notärzte ihn aus dem Auto 
und bringen ihn in eine Spezialklinik.

Mehr als 13 Monate verbringt er dort. 34 große Operationen muss Piper über sich 
ergehen lassen. Die Ärzte haben wenig Hoffnung. Er werde nie wieder gehen und seinen 
linken Arm auch nicht mehr bewegen können, sagen sie ihm. „Aber sie hatten unrecht“, 
ruft er bei einem Besuch kürzlich in Deutschland und reißt seinen linken Arm in die 
Höhe. „Es gibt auch heute noch Wunder!“ Don Piper ist überzeugt davon, dass Gott 
auch heute noch Wunder biblischen Ausmaßes tut, wenn Christen ihn im Gebet dar-
um bitten. „Hätten der Pastor und meine Familie damals nicht für mich gebetet, wäre 
ich wohl nicht zurückgekehrt“, ist er sich sicher. „Was für eine Erweckung könnte in 
Deutschland und Europa ausbrechen, wenn ihr Gott inständig darum bitten würdet“, 
gibt er zu bedenken.

Aber was hat er nun eigentlich im Himmel gesehen? Während sein lebloser Körper in 
dem Autowrack lag, war seine Seele 90 Minuten lang – vom Aufprall des Trucks bis zu 
dem Zeitpunkt, als der Pastor das Lied anstimmte – im Himmel. Am Himmelstor hät-
ten ihn Freunde und Verwandte begrüßt, die bereits gestorben waren. „Mein Körper war 
plötzlich völlig unversehrt“, erzählt Piper, der seine Erlebnisse auch in dem Bestseller 
„90 Minuten im Himmel“ aufgeschrieben hat. „Ich habe nicht einen Menschen gesehen, 
der Schmerzen hatte oder weinte.“ Die Schönheit des Paradieses sei atemberaubend 
– „schöner als alle Orte dieser Welt“. Er habe riesige Perlentore und goldenen Straßen 
gesehen, wie sie in der biblischen Offenbarung des Johannes beschrieben sind. „Ich 
kann mir einfach nicht vorstellen, dass es Menschen gibt, die nicht dorthin möchten“, 
sagt er. „Die Aufgabe von uns Christen ist es, den Menschen den einzigen Weg dorthin 
zu verraten. Und der heißt Jesus Christus.“

Matthias Pankau
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Ein kurzer Moment kann alles verändern. 
Auch Don Piper (USA) hat dies erlebt. 
Bei einem schweren Autounfall wurde er 
so schwer verletzt, dass er für 90 Minu-
ten klinisch tot war. Dabei durfte er einen 
kleinen Blick hinter den Vorhang tun und 
etwas von der himmlischen Herrlichkeit 
sehen. Als er wieder ins Leben zurück-
kehrte, war alles anders.

Pfarrer Don Piper (58) leidet bis heute 
unter den Folgen des Unfalls. Doch er 
sehnt sich nicht zurück in sein altes 
Leben, sondern hat ein Ja gefunden zu 
seiner neuen „Normalität“, weil ihn jetzt 
die feste Gewissheit trägt, dass es einen 
Himmel gibt. Seine Bücher ermutigen 
dazu, die Blickrichtung zu ändern, nicht 
rückwärts zu schauen, sondern nach 
vorne - auf das, was erst noch kommt, 
damit wir Menschen schon jetzt das 
Beste aus unserem Leben machen.

Buchhinweis:

Zwei Bücher von Don Piper bietet 
GerthMedien (www.gerth.de) an: Den 
bewegenden Bericht „90 Minuten im 
Himmel“ und „Wenn das Leben neu 
beginnt. Einsichten des Mannes, der 
90 Minuten im Himmel verbrachte“. 
Darin geht Piper auch auf Fragen seiner 
Kritiker ein, zeigt ermutigend, wie Krisen 
bewältigt werden 
können und was 
im Leben trägt - 
biblisch fundiert, 
realistisch, hilfreich.

Pfarrer Don Piper (58) leidet bis heute 


